Sonnabend, den 11. Juli. 


Das „Danziger Dampfboot' erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 
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Inferate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. N 
Imferate nebmen für uns außerbalb an: | 
n Berlin: Retemeper's Gentr.-Ztgd.- u. Annonc.⸗Büreau. 
n Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
n Breslau: Louis Stangen's Annoncen-Büreau. 
n Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 
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Telegrapbifche Depeſchen. 


Brüſſel, Freitag 10. Juli. 
Der König hat wegen der Oppoſttion, die gegen die 
Auſſtellung des Denkmals für König Leopold in 
Antwerpen ſtattgehabt har, es abgelehnt, der Ent⸗ 
büllungs feier beizuwohnen, als unvereinbar mit der 

ürde der Krone. 

Paris, Freitag 10. Juli. 
Dem „Figaro“ zufolge wäre der Vicekönig von 
Egypten in Trieſt krank geworden, gedenke ſich 
ohne Weiterreiſe wieder nach Alexandrien zurückzu- 
begeben und feine Emſer Kur aufzugeben. Dagegen 
werde Rattazzi demnächſt nach Ems gehen. 

London, Freitag 10. Juli. 
Die Königin hat das Parlament aufgefordert, für 
Napier und deſſen nächſten Leibeserben eine Penſion 
von 2000 Pfd. zu bewilligen. Die iriſche Reform- 
bill bat das Oberhaus palfirt. 

— Der engliſche Premierminifter Disraeli hat die 
am Montage erfolgte theilweiſe Verwerfung der Bill 
zur Verhütung von Wahlbeſtechungen geſtern acceptirt 
und vorgeſchlagen, daß Fälle von Wahlbeſtechungen 
vor das Forum der ordentlichen Richter gebracht 
werden ſollen. 

Madrid, Freitag 10. Juli. 
Die verhafteten Generale ſind nach den canariſchen 
Infeln transportirt worden. 
Waſhington, Donnerſtag 9. Juli. 

Die demokratiſche Convention hat einſtimmig den 
Vorſchlag, Horace Seymour als Präſidentſchaftscan⸗ 
didaten aufzuſtellen, angenommen. Derſelbe hat 
geceptirt. General Frank- Blair iſt durch Acelamation 
als Candidat zur Vicepräſidentſchaft vorgeſchlagen. 
— — —ͤ —y— 


Politiſche Rundſchau. 


Scheint man an maßgebender Stelle nachgerade 
entſchloſſen, für den Norddeutſchen Bund neben den 
undeskanzler Miniſter für die Armee⸗ und Finanz 
erwallung hinzuſtellen, ein Vorhaben, deſſen Noth⸗ 
wendigkeit Niemand fo nachdrücklich deducirt haben 
oll — verbürgen können wir es nicht — als die 
preußiſchen Miniſter des Krieges und der Finanzen, 
e ergiebt es ſich nach aller Unbefangenen Anſicht 
don ſelbſt, daß die Miniſter verantwortliche fein 
müſſen. Werden fie dies nicht, fo kann es eben fo 
gut bei den jetzigen Verhältniſſen fein Bewenden 
aben, wo den einzelnen Reſſorts der Bundes verwal⸗ 
tung preußiſche geheime Räthe vorgeſetzt ſind, die 
e jede Veruulwortlichkeit dem Reichstage gegenüber 
nur als Organe des Bundeskanzlers fungiren. Die 
inrichtung eines collegialen Bundes miniſteriums 
übrt zu einer Abänderung der Bundes verfaſſung, 
er wir, wenn die gegenwärtigen Intentionen keine 
diftcation erleiden, vielleicht ſchon in der nächſten 
eichstagsſeſſion entgegen ſehen lönnen. Der Ein⸗ 
ſc v, man dürfe eine Berfaſſungsänderung nicht 
Den jetzt vornehmen, wo die Verfaſſung kaum in 
ruft getreten ſei, lann da nicht auf Beachtung rech⸗ 
aun, wo ſich's um eine Nothwendigkeit und um 
del wirkliche Verbeſſerung der Verfaſſung han- 
fe Ihr Ausbau verſteht ſich grade fe 
Sie von ſelbſt, als es unmöglich iſt, daß ein 
det der vorwärts kommen will, ſich in Jahre 
cen Stagnation gefallen kann. Daß der preußi⸗ 
— egterung im Grunde die Bildung eines collegialen 
1 esminiſteriums nur angenehm fein muß, iſt ja 
dee . eine ſolche Jaſtuution derſtärlt die Macht 
ndespräſidiums und würde mit der Gewalt 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


eiſerner Klammern den Bundesſtaat dem Einheits⸗ 
ſlaate näher rücken. Aber eine andere Frage iſt es 
freilich, ob der Leiter unſerer nationalen Politik nicht 
aus politiſchen Rückſichten, im Hinblicke auf die noch 
außerhalb des Bundes befindlichen Süddeutſchen, die 
S cat Bundes miniſteriums noch hinausſchieben 
wird. ir meinen indeſſen, ſo lange der bloße Keim 
zu einem ſolchen Miniſterium in der Bundes verfaſſung 
ſteckt (und er liegt ganz offenbar in der mit ſo großer 
Mübe vom Reichstage durchgeſetzten Verantwortlich⸗ 
keit des Bundeskanzlers), ſo werden Männer vom 
Schlage Varnbülers oder Mittnachts, die am liebſten 
die Deutſche Einheit, wenn Überhaupt, fo doch blos 
in einem möglichſt loſen Staatenbunde verkörpert 
ſähen, doch nicht den Eintritt in den Norddeutſchen 
Bund empfehlen, und wir brauchen alſo auf dieſe 
Männer wohl keine allzu große Rückſicht zu nehmen. 
Wir haben doch kaum Zeit, die Regelung unſerer 
innern Apgelegenheiten auf die lange Bank zu ſchieben. 
Das iſt wenigſtens unfere unmaßgebliche Meinung, an der 
wir ſo lange feſt hallen müſſen, bis uns gute und aus⸗ 
reichende Gründe für die Gegenanſicht angeführt werden. 
Die Ernennung von Bundesminiſtern neben dem Bundes 
kanzler hat ſich als ein, wie uns dünkt, unabweis⸗ 
liches Bedürfniß herausgeſtellt und dies Bedürfniß 
muß ſeine Faherdunz finden. Der gegenwärtige 
Dualismus führt zu Weitläufigkeiten und Conflieten 
zwiſchen dem Bundeskanzleramte und den Einzel 
regierungen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß außer 
der Militär» und Finanzverwaltung eben fo die 
übrigen Reſſorts ihre regelrechte Vertretung beim 
Bunde finden müſſen, damit in jeder Weiſe möglichen 
Conflieten vorgebeugt werde. Das Interimiſticum 
kann ſchon um des willen nicht länger dauern, weil 
der Norddeuſche Bund bei einem Deficit von bei⸗ 
nahe 3 Millionen angelangt iſt. Wer hat es ver⸗ 
ſchuldet? Ohne Zweifel die Militärverwaltung des 
Bundes, der für die Armee zu wenig Mittel zur 
Verfügung geſtellt worden find. Wer iſt verant ⸗ 
wortlich? Der Bundeskanzler, der mit der Armee 
nichts zu thun hat. Das geht einmal, aber es geht 
nicht auf die Dauer. Haben wir verantwortliche 
Minifter, fo wird dadurch ein etwaiges Defieit noch 
nicht vermieden, aber es wird als Etatsüberſchreitung 
von den Miniſtern vertreten und durch Intervention 
des Reichstages zu decken geſucht. Das jetzt zur 
Anwendung gekommene Ausſchreiben von Vorſchüſſen 
auf die Matricularbeiträge ſpäterer Jahre oder die 
einfache Ethöhung dieſer Matricularbeiträge verkürzt 
den Reichstag in ſeinem Geldbewilligungsrecht. — 


Die Nothſiandskreiſe in Oſtpreußen können 
nicht ängſtlicher die Ernteergebniſſe, die Roggen⸗ und 
Haferpreiſe berechnen als unſer Bundeskanzleramt. 
Die Haſerpreiſe insbeſondere intereſſiren den General- 
poſtdirector faſt ebenfo wie Herrn v. Roon. Sind 
es doch 90000 Pferde, nämlich 73,000 Militär- 
pferde und 17,000 Poſtpferde, welche an der Bun⸗ 
deskrippe ſtehen! Während die öffentlichen Blätter 
bisher nur auf Einſchränkungen im Expeditionsdienſt 
der Poſtverwaltung hingewieſen haben, iſt es vor⸗ 
zugsweiſe das Perſonen Poſtweſen, bei welchem Herr 
v. Philipsborn das durch das Groſchenporto ver 
urfachte Manco zu decken verſucht hat. Die Ent 
ſchädigungen der Poſthalter find allgemein zu er ⸗ 
mäßigen verſucht worden. Man hat dabei denſelben 
ſogar angeboten, die Berfonenpoften eingehen zu 
laſſen, falls ſie auf eigene Rechnung eine regel⸗ 
mäßige Verbindung zwiſchen den betreffenden Orten 
herzuſtellen ſich entſchließen wollten. Für die Mit⸗ 


dem unſicheren vor. 


Haaſenſtein & Vogler. 
nahme von Poſtpaketen und Briefen ſollte den Unter» 
nehmern eine Vergütigung gezahlt werden. Die 
Pofthalter haben faſt ohne Ausnahme dies Aner⸗ 
bieten abgelehnt: fie ziehen den ſicheren Verdienſt 
Dieſer Thatſache gegenüber 
muß es um ſo mehr beklagt werden, daß bei Be⸗ 
rathung des Bundespoſtgeſetzes im vorigen Jahre 
die Poſtverwaltung ſich nicht hat entſchließen können, 
die Privateoncurrenz den Fahrpoſten gegenüber gänz⸗ 
lich freizugeben. Dadurch wäre rechtzeitig die Pri⸗ 


vatſpeculation einem Geſchäftszweig zugeführt worden, 


welcher ſich jetzt für die Poſtverwaltung noch mehr 
als zuvor als eine koſiſpielige Laſt herausſtellt. Hr. 
v. Philipsborn hat jetzt in dem Betrieb der 
Fahrpoſt umfaſſende Beſchränkungen eintreten laſſen. 
Statt ſechsſitziger find vierſitzige, ſtatt dreiſpänniger 
zweiſpännige Wagen eingeführt worden u. f. w. 
Hierdurch iſt denn freilich eine erhebliche Erſparung 
bei dem Ausgabetitel: Poſtfuhrkoſten und Nebenkoſten 
bei Beförderung der Poſten (6,080,945 Thlr.) bes 
wirkt worden. So hofft man es möglich zu wachen, 
trotz der Portoermäßigung für 1869, den etats⸗ 
mäßigen Ueberſchuß für 1868 im Betrage von 
2,273,893 Thlin. wieder zu erreichen. — 


In einem der letzten Miniſtereonſeils ſoll, als 
es ſich um die Beſtätigung von Todesurtheilen han ; 
delte, von Neuem die Frage zur Sprache gekommen 
fein, ob es nicht zweckmäßig ſei, die Todesſtraſe auf ⸗ 
zuheben. Einen äußeren Anſtoß zur neuen Ventili⸗ 
rung dieſer Frage ſcheinen die Vorgänge in Belgien 
gegeben zu haben, leider aber ſtimmt die Majorität 
unſeres Kabinets mit der des belgiſchen Minifteriums 
nicht überein, und es ſcheint fürs erſte keine Ausſicht 
vorhanden zu fein, daß in Preußen, reſp. in ganz 
Norddeutſchland endlich auch dieſer Reſt der mittel⸗ 
alterlichen Gerechtigkeitspflege befeitigt werde. — 

Von preußiſch⸗offteisſer Seite wird angedeutet, 
daß die Bemühungen des baieriſchen Kabinets zur 
Herſtellung einer ſländigen ſüddeutſchen Militair⸗ 
Commiſſion an der preußiſchen Regierung durchaus 
fein Hinderniß und keine Gegnerſchaft finden werden; 
im Gegentheile glaubte man hier, daß durch eine 
ſolche Gemeinſchaft zwiſchen den füddeutſchen Staaten 
die gemeinſchaftlichen Vertheidigungszwecke, welche die 
Verträge vom Auguſt 1866 im Auge haben, weſent⸗ 
lich gefördert würden. Es kommt freilich alles nur 
auf den Geiſt an, in welchem jene Militair-Coms 
miſſton, wenn fie wirklich zu Stande kommt, ihre 
Aufgabe erſaſſen und erfüllen wird. — 


Ueber die am 8. d. in Württemberg ſtattgehabten 


Wahlen zur Abgeordnetenkammer liegen bis jetzt noch 


ſehr ſpärliche Nachrichten vor, aus denen ſich ermeſſen 
läßt, daß die demokratiſche Partei, in Verbindung mit 
den Großdeutſchen und der Volkspartei, den Sieg 
davongetragen habe. Auf die Nationalliberalen möchte 
ſich, ähnlich wie bei den Wahlen zum Zoll » Parla- 
ment, ein Drittheil der abgegebenen Stimmen ver 
einigt haben. — x 

Die öſterreichiſche Regierung beabſichtigt, Wiener 
Nachrichten zu Folge, dem Proteſte gegen die päpſt⸗ 
liche Allocution dadurch erhöhten Nachdruck zu geben, 
daß fie den Kaiſerlichen Botſchafterpoſten in Rom ein⸗ 
gehen läßt und ſich mit einem ſimplen Geſchäftsträger 
begnügt. Mit bloßen Worten wird ſich freilich die 
Curie nicht Firren laſſen, und wenn nicht auch ener 
giſche Maßregeln gegen den übermülhigen Öflerreichie 
ſchen Clexus hinzutreten, wird's auch die Einziehung 
des Bolſchafterpoſtens nicht thun. — 


Während man in Norddeutſchland beſtändig den 
Blick feſt auf Paris und Wien geheftet hält, wird 
in Frankreich und Oeſterreich mit nicht minderer 
Aufmerkſamkeit jedes Zeichen in Obacht genommen, 
das auf eine Allianz zwiſchen Berlin und Petersburg 
gedeutet werden könnte. Das Mißtrauen iſt auf 
beiden Seiten groß, wiewohl die ſtärkſten Vernunft⸗ 
gründe ebenſo dagegen ſprechen, daß von öſterreichiſcher 
Seite der franzöſiſche Kaiſer in offenfiven Tendenzen 
beſtärkt werden ſollte, wie dagegen, daß Preußen, durch 
eine ſelbſtſtändige und thalkträftige Politik eben erſt 
unabhängig geworden, ſich aufs Neue an Rußland 
ketten werde, bevor beſtimmte Thatſachen zu einem 
ſolchen Engagement nöthigten. Indeß ſcheint gerade 
Hr. v. Beuſt von der Idee, daß Preußen mit Ruß 
land einen feſten Bund geſchloſſen habe, durchaus 
beherrſcht zu ſein, und er hat dieſer ſeiner Annahme 
vor Kurzem in ganz unumwundener Weiſe Ausdruck 
gegeben. Bei der Zuſammenkunft mit den Führern 
der Czechen in Prag hat der öſterreichiſche Reichs- 
kanzler nach den in keiner Weiſe angefochtenen Be⸗ 
richten der böhmiſchen und Wiener Blätter zu Palazky 
und Rieger geäußert, ſie möchten keine falſchen 
Hoffnungen auf den etwaigen Zuſammenſturz der 
öſterreichiſchen Monarchie bauen. Dieſelbe ſteht noch 
ſehr feſt und wenn wirklich in Folge eines unglüd- 
lichen Krieges das Reich zerfallen ſollte, ſo würde 
doch nimmermehr Böhmen die panſlaviſtiſchen Träume 
verwirklicht ſehen, ſondern es ſei für ſolche Eventualität 
zwiſchen Preußen und Rußland abgemacht, daß 
Böhmen nicht an Rußland, ſondern an Preußen 
fallen ſolle. Hr. v. Beuſt muß noch immer ſehr an 
den Kopfſchmerzen leiden, welche zur Occupationszeit 
die militäriſche Proclamation an das böhmiſche Volk 
hervorgerufen hat, um ſich ſolchen Phantaſien hin⸗ 
geben zu können. Die preußiſche und die ruſſiſche 
Regierung werden wohl darüber im Klaren ſein, daß 
im Falle einer Bedrohung eines der beiden Läader 
die beiderſeitigen Intereſſen gemeinſame Abwehr 
dringend erheiſchen würden, daß ſie aber bereits 
„den Erdkreis unter ſich getheilt“ hätten, kann Herr 
v. Beuſt das bei kühler Erwägung glauben? Oder war 
feine Aeußerung blos ein Schachzug gegen die 
rebelliſchen Czechen? Der wäre wiederum zu un⸗ 
geſchickt, als daß man ihn dem Freiherrn v. Beuſt 
zutrauen möchte. — 

Seit einer Woche genießen wir das Schauſpiel 
einer franzöſiſchen Budgetdebatte und haben Ausſicht, 
daß dieſer Genuß noch recht lange dauern wird. 
Denn die Rhetorik iſt in Frankreich die höchſte aller 
Künſte und die nüchterne Behandlung der Geſchäfte 
kommt erſt in zweiter Reihe. Man telegraphirt uns 
aus Paris: Morgen oder übermorgen wird Herr 
Thiers ſprechen, man bringt im Voraus Andeutungen 
über die geiſtreichen Einfälle, die er haben wird, und 
nun hält Herr Thiers ſeine wohl präparirte Rede; 
ſie dauert drei oder vier Stunden, ſie füllt eine ganze 
Sitzung, und hierauf wird uns für die folgenden 
Tage ein großes Redekunſtſtück von dem Staats- 
miniſter Rouher oder ein langes Zahlenexpoſs von 
dem Finanzminiſter Magne angekündigt, und auch 
von dieſen füllt ein jeder ſo ziemlich eine Sitzung 
aus. Und doch ſagen ſich die Herren nur, was ein 
jeder von ihnen weiß, nur daß je nach ſeiner Poſition 
der eine die Verhäliniſſe rückſichtslos darlegt, der 
andre fie zu bemänteln ſucht. Wir Deutſche dürfen 
dieſen Bombaſt ſchon deshalb nicht ignoriren, weil 
wir die Ehre haben, faſt in jeder Rede das Haupt- 
thema zu ſein. Es iſt bezeichnend für den Umſchwung 
der Zeiten, daß Frankreich ſich heute eben ſo viel 
mit uns beſchäſtigt, als wir uns früher mit Frankreich 
beſchäfligten. Einſtmals war Paris die hohe Schule 
für die deutſchen Politiker, heute iſt Berlin der 
Gegenſtand der Bewunderung und des Neides für 
die franzöſiſchen Politiker. Ihre Rüſtungen, ihre 
Kriegs- und Friedensreden, der Lärm und das Ge⸗ 
ſchrei, womit ſie Europa ſeit zwei Jahren beunruhi⸗ 
gen, ſind nur der Ausdruck der gallichten Empfin⸗ 
dungen einer egoiſtiſchen und klein denkenden Nation 
Über die Thatkraft und das Glück einer andern 
Nation, welche, ohne ſich von Paris die Etlaubniß 
zu holen, zu einer einigen und ſelbſtſtändigen Macht 
emporgewachſen iſt. 


Es iſt nur eine kleine Minorität, welche in der 
franzöſiſchen Kammer ehrlich und ganz für die 
Friedenspolitik eingetreten iſt. Kaum ein paar 
Männer unter mehreren Hundert wagen es aus zu⸗ 
ſprechen, daß Frankreich von Niemand bedroht wird, 
und daß das Gefühl der Sicherheit in Europa augen 
blicklich umkehren werde, ſobald Frankreich ſeinerſeits 
aufhöre, andere zu bedrohen. So unwahr iſt man 
dort gegen ſich ſelbſt, oder ſo verblendet iſt man 
durch die anmaß ende Gewohaheit, die Einmiſchang 
Fraakteichs in die Angelegenheiten der Nach barvölker 


als ein ſelbſtverſtändliches Recht zu betrachten, daß 
man nicht einſehen will oder nicht einſehen kann, 
was außerhalb der franzöſiſchen Grenzen alle Welt 
einſieht. In der Kammer freilich betheuert die 
Regierung und betheuert die Majorität ihre Friedens ⸗ 
liebe, beide wetteifern darin mit der Oppoſition. 
Aber die Regierung verclauſulirt dieſe Verſicherung 
mit dunkeln Wendungen über die Ehre und Würde 
Frankreichs und erklärt, daß ſie, um des Friedens 
willen, bis an die Zähne gerüſtet ſein müſſe. Die 
Majorität gewährt ihr das Geld zu dieſen Rüſtungen, 
ja, das berühmteſte Mitglied der Oppoſition, Hr. 
Thiers, übertrifft beide noch an Eifer, und während 
er das dunkelſte Bild von der Finanzlage des Staates 
entwirft, tadelt er die Commiſſion, daß ſie einige 
Erſparniſſe in den Ausgaben für den Feſtungs bau 
und die Marine machen will, und fordert noch eine 
Anzahl Millionen mehr für die Seeplätze und 
Feſtungen, die gegen die italieniſche Grenze hin 
liegen, denn Frankreich ſteht zwar vor der eraſteſten 
finanziellen Kriſis, aber in feinen noblen Pafflonen 
darf es ſich deshalb nicht einſchränken; es gebührt 
ſich, daß es impoſante Rüſtungen macht und die 
föderaliſtiſchen Beſtrebungen in Deutſchland ermuthigt. 
Ehe es auf ſeinen Glanz und ſeine Herrſchſucht ver⸗ 
zichtet, ſoll es lieber Bankerott machen — das if, 
von aller Phraſe entkleidet, die Anſicht des Herrn 
Thiers und Herr Thiers iſt die typiſche Darſtellung 
der eiteln chauviniſtiſchen Richtung im franzöſiſchen 
Nationalcharakter. 

Der Geiſt dieſer Badgetdebatte iſt an ſich nicht 
geeignet, zu beruhigen. Dennoch beſſern ſich die 
Courſe der Börſen und die Stimmung der Gemüther 
wird eine feſtere. Gegen die drohende und hoch⸗ 
tönende Phraſe iſt man ſchon lange abgeſtumpft, aber 
ſelbſt dem Geräuſche der Rüſtungen fängt man jetzt 
an, einen großen Gleichmuth entgegenzuſetzen. Und 
wie uns ſcheint, mit vollem Rechte. Kein ſchlagen⸗ 
deres Wort iſt in der Budgetdebatte gefallen als 
jene Aeußerung Emil Ollivier's zur Charakteriſtik der 
franzöſiſchen Regierungen oder ihres Chefs. Er 
ſprach von dem „Eigenſinn in der Unent⸗ 
ſchloſſenheit“. Louis Napoleon ſetzt hartnäckig 
ſeine Rüſtungen fort, um Krieg führen zu können, 
aber er will ihn nicht führen, er ſchreckt vor der 
ungeheuern Verantwortung, unter der er und ſeine Dyna⸗ 
ſtie erliegen können, in jedem Moment zurück, wo der ent⸗ 
ſcheidende Entſchluß ihm vorgelegt wird. Er will 
die Kriegspartei, die Armee, die Chauviniſten ſich 
geneigt erhalten, nicht um in der jetzigen Lage, wo 
er keinen einzigen ſtarken Bundesgenoſſen hat, ihre 
Hoffnungen zu erfüllen, aber um fle hinzuhalten, um 
dieſe Richtung des franzöſiſchen Geiſtes an ſich zu feſſeln. 

Und noch ein anderer Umſtand kann uns beruhigen: 
Das iſt die troftlofe Finanzlage des Kaiferftaates, 
deren Bild uns die Redner der Oppoſition abermals 
enthüllt haben. Seit einer Reihe von Jahren ar⸗ 
beitet die Regierung mit koloſſalen Deficits, die ſie 
durch die leichtſtanigſte Anhäufung der öffentlichen 
Schuld bisher gedeckt hat. Aber dieſe Mittel reichen 
jetzt nicht mehr aus. Die neue Anleihe von 440 
Millionen iſt ſchon im Voraus verbraucht und in 
dem kommenden Jahre 1868 wird das gewohaheits⸗ 
mäßige jährliche Defteit von 200 Millionen Fres. 
noch um 50 Millionen für die Verſtärkung der 
Armee, um 20 Millionen als Zinſen für die neue 
Anleihe und um 50 Millionen für Eiſenbahnſubven⸗ 
tionen ſteigen. Man ſteht alſo vor einem Decou- 
vert von abermals 320 Millionen, während eine 
ſchwebende Schuld von mehr als einer Milliarde 
vorhanden iſt, die größtentheils aus Crediten auf 
Wechſel beſteht, welche beim Ausbruch eines Krieges 
eingefordert werden würden. Man müßte alſo in 
den Krieg mit einer gebrochenen Finanzkraft ziehen 
und ein ſolches Wagniß pflegt, wie das Beiſpiel 
Oeſterreichs zeigt, Fehr leicht zum Unheil auszuſchlagen. 
Das iſt vielleicht die größte Gunſt des Schickſals 
gegen den Norddeutſchen Bund, daß die erſten Jahre 
feines Wachsthums in eine Periode fallen, wo das 
zweite Kaiſerreich in Corcuption, Erſchlaffung und 
Finanznoth dem Regime Ludwig's XV. ziemlich 
gleich gekommen iſt. — 

Es wird aus Rom berichtet, daß gegenwärtig, 
wo die päpſtliche Kurie mit Oeſterreich ſo ſehr zer⸗ 
fahren iſt, Italien gegenüber friedlichere Tendenzen 
zum Durchbruche gelangen. Auch die Frage des 
Verkaufes der geiſtlichen Güter Seitens der italieni⸗ 
ſchen Regierung würde auf keinen Widerſtand in Rom 
mehr ſtoßen, wenn nur das italieniſche Miniſterium 
ſich entſchließen könnte, den Papſt direct um ſeine 
Erlaubniß zu bitten. Derlei Stimmungs wandlung en 
in Rom gehören nicht zu den Seltenheiten, und iſt 
man in der Tiberſtadt gewohnt, mit Thatſachen zu 
rechnen. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 11. Juli. 

— Der „Staatsanzeiger“ bringt eine Verfügung 
des Finanzminiſters vom 5. Juli, welche den Reſer⸗ 
viſten während der Einberufungs zeit Befreiung von 
der Claſſenſteuer gleich den Landwehrmaunſchaften 
verleiht. ! 

— Wie ſelbſt in den betreffenden höheren Kreiſen 
die Hoffnungen auf die dauernde Erhaltung de 
Friedens feſte Wu zeln geſchlagen haben, geht daraus 
hervor, daß für die allernächſte Zukunft fehr umfang“ 
reiche Beurlaubungen beabſichtigt ſind. Nach einem 
Berliner Correſpondenten hat den erften Anſtoß zu dieſet 
Maßregel die Erkenatniß gegeben, daß es ſehr w u; 
ſchenswerth ſei, durch Ecſparniſſe die Ausſchreibung 
erhöhter Matrikularbeiträge zu vermeiden, denn, a 85 
geſehen von allen andern Gründen, dürfte es einzelnen 
Staaten des Norddeutſchen Bundes ſehr ſchwer werden, 
die erhöhten Beiträge zu leiſten. . 


— Das Kanonenboot I. Klaſſe „Delphin“ ſoll 
heute in Dienſt geſtellt werden, ſobald der dafür 
deſignirte Kommandant eintrifft. Das Schiff iſt um 
2 Fuß höher gebaut worden als die andern Dampf- 
fanonenboote, von 80 Pferdetraft und hat dadurch 
nicht nur erheblich an Räu nlichkeit gewonnen, ſondern 
wird auch für Reifen über den großen Ocean gefahr 
loſet verwendet werden können. Gleichzeitig erfolgt 
die Indienſtſtellung des Aviſo's „Loceley“ und des 
Dampftanonenboots „Baſilisk“ zur Wiederaufnahme 
der Vermeſſungen in der Nordſee. Zu gleichem Zwecke 
für die Warten wird ein Privatdampfet und even? 
tuell ein kleines Segelfahrzeug gemiethet werden. 

— Herr Gerichts ⸗Aſſeſſor Kauffmann iſt zum 
Stadt- und Kreisrichter beim hieſigen Kgl. Gerichts“ 
Bezirk ernannt. . 

— Der Aſſeſſorenmangel ſcheint wirklich ziemlich 
groß zu ſein, da es jetzt wiederholt geſchieht, daß 


ohne vorherige Anfrage bei den betreffenden Depar“ 


tements » Chefs, geſchweige denn bei den betreffenden 
Beamten ſelbſt, durch Anordnung des Juſtizminiſters 
Aſſeſſoren aus einem Departement in das andere zu 
Vertretungen geſchickt werden. Demnach ſcheinen ſich 
die Ausſichten für die unbeſoldeten Aſſeſſoren au 
baldige Anſtellung erfreulicher Weiſe zu ſteigern. a 
Nachdem der Civil Ingenieur Hr. Ayr d in 
Gemeinſchaft mit dem Altenburgiſchen Baurath Hrn. 
Henoch ſich mehrere Tage hindurch bezuglich der 


Terrain» und Bodenverhältniſſe unferer Stadt infor- 


mirt hatten, traten dieſelben geſtern mit ihren ge“ 
wonnenen Anſichten über die projektirte Waſſerleitung 
in einer außerordentlichen Sitzung vor den Magiſtrat 
und die Stadtverordneten. a 
bezeichnete die Ausführung des Wiebe ſchen Projectes 
im vollen Umfange als ſehr foftipielig und dagegen 
die Herleitung von Quellwaſſer aus Böltau für ber 
deutend billiger, inſofern die Verwendung von Dampf 
kraft ausgeſchloſſen bleibt, da die Quellen hoch liegen 
und genügenden Druck auf das Röhrennetz üben 
werden. Außerdem iſt das Waſſer der Quellen der 
Qualität halber jedem andern Bezug vorzuziehen und 
die erforderliche Quantität ausreichend vorhanden. 
Die Koſten der NRöhrenleitung von Bölkau bis zu 
einem Reſervolr, welches etwa ſeitwärts Altjgoulane 
anzulegen wäre, inel. der Röhrenlegung bis zur ar 
veranſchlagt derſelbe auf Ya Million Thaler. A > 
Belag dafür, daß die Bürgerſchaft es mit einem 15 
währten Fachmann zu thun habe, verweiſt derſel 
auf feine vielfachen practiſchen Erfolge in mitteldeuiſchen 
Städten. 

— ueber Poſtreſtante-Sendungen, namentlich aber 
über deren Lagerungsfciſten find viele Leute 195 
Unklaren. Wir glauben fie daher unſern Leſern 2 
Kürze hier angeben zu müſſen. Poſtreſtante-Sen du, 7 
gen, welche nicht binnen 3 Monaten, vom Tage 7 
Eintreffens an gerechnet, von der Poſt abgebe, 
worden ſind, werden als unbeſtellbar erachtet 2 
nach dem Aufgabeorte zurückgeſandt. Sendung“, 
mit Poſtvorſchuß, auch wenn fie mit „poste restart, 
bezeichnet ſind, werden als unbeſtellbar beyanb“ 
wenn der Betrag innerhalb 14 Tagen nicht Post 
worden iſt. Die Begleitbriefe zu Packeten, die Po 1 
anweiſungen, Formulare zu Ablieferungsſcheinen ande 
Legitimation verabfolgt. Bei denjenigen mit e die 
restante“ bezeichneten Gegenſtänden, Den a 
Perſon des Adreſſaten jo genau bezeichnen, da darf 
Ungewißheit darüber vorgebeugt wird. capo 
und Druckſachen unter Kreuzband mit dem 5 
„poste restante“ ſtatt des Namens des Empfa fein 


Boftreftante- Sendungen werden nur auf genug .. 
für welche T 
Poſt Garantie zu leiſten hat, muß die der 
daher nur bei gewöhnlichen Briefen, Waar a 
eine Angabe in Buchſtaben, Ziffern ze. angewendel 


2 


Herr Baurath Henoch 


— [Bietoria- Theater] Das geftrige Benefiz 
er Fräul. Thereſe Oskar war von einem recht 
den dien Kaſſenerfolg begleitet, was vorzugsweiſe 
der Beliebtheit der Benefiziantin zuzuſchreiben iſt. Das 
duttderſt zur Aufführung gelangte Dr. O. Girndt'ſche 
uſtſpiel „) 1.“ iſt recht wechſelvoll bezüglich der 
cenerie und der Situationen, und wenn daſſelbe 
ur an einem Ueberfluß von Monologen leidet, fo 
5. die Handlung doch recht ſpannend und intereſſant. 
Du Ostar als Ada, Tochter des Bergraths 
te (Herrn Dietrich), welche durch ihre muth⸗ 
willige Laune verleitet wird, eine Adreſſe unter der 
Atelchiffre in der Zeitungs- Expedition abgeben zu laſſen, 
um Denjenigen kennen zu lernen, welcher auf dem 
nicht mehr ungewöbnlichen Wege eine Lebensgefährtin 
ucht, gelangte bei dieſer Gelegenheit durch ihren 
lener in den Beſitz des Heirathsgeſuchs einer ſtark 
majorennen Jungfrau und bringt ſich, ihre Couſine 
ud den Vater durch foppende Verwendung derſelben 
N eine Menge von Berftridungen, die zum gordiſchen 
eur werden. Der myſtificirte Dr. Georgi (Herr 
N auer), welcher als Schriftſteller durch Einſendung 
es Inſerats ſeinerſeits nut Menſchenkenntniß erlangen 
dolle, fällt der ſchalkhaften Ada gegenüber in's 
iebesgarn und durchſchneide ſchließlich den gordiſchen 
noten der Witte'ſchen Situation durch feinen Heiraths⸗ 
1 utrag. Die Benefiziantin und Herr Sauer 
eſſelten vorzugsweiſe durch ihr wohldurchdachtes und 
dumüthiges Spiel, und wurden zum Schluß durch 
Dervorruf ausgezeichnet. Herr Gerſtel that an dem 
Aten Diener Schmidt des Komiſchen und Characterifti« 
en zuviel und wurde durch die Linksſtellung des 
undes oft ganz unverſtändlich. Fräul. Freckmann 
nd Herr Dietrich unterſtützten mit ihrem Talent 
85 Handlung ſehr wirkſam. — Die hierauf gegebene 
wuleske „Die Backfiſche“ iſt bekannt und wurde 
on allen Darſtellern munter und friſch durch ⸗ 
deführt. 
1 Der Männer ⸗ Turnverein wird morgen, Mit⸗ 
das 1 Uhr, mittelſt des Dampfers „Drache“ nach 
ela fahren und am grünen Thor fih einſchiffen. 


— Der Gartenbau- Verein macht morgen früh 
abr vom hohen Thor aus zu Wagen eine Exkur⸗ 
ion nach Prauſt. 

u In nächſter Zeit ſoll die bereits beſchloſſene 
kerbreuerung der Promenade von der Chauſſee in 
Rade fubr bis zum Pretzell'ſchen Grundſtücke durch 
hrenlegung und Zuſchüttung des Abzugs grabens 
Jusefurt und demnächſt die Pflaſterung des ganzen 
aͤſchkenthaler Weges vorbereitet werden. 


. Bei der culturhiſtoriſchen Bedeutung, welche 
5 internationale Getreidehandel für uns und die 
ding beſitzt, ſowie bei der wichtigen Stellung, 
Rache ſeit Jahrhunderten die Getreide-Ausfuhr aus 
daten und Rußland im Merkantil⸗Syſtem eingenommen 
M dürfte folgende für das Jahr 1869 von der 
dr lonowskiſchen Geſellſchaft zu Leipzig geſtellte 
fe 4e Aufgabe von allgemeinem Jutereſſe ſein. Dies 
daß verlangt nämlich die „Darſtellung einer quellen. 
mit igen Geſchichte des polniſchen Getreidehandels 
“ dem Auslande“ und hat für die befte Löſung 

Prämie von 60 Dukaten ausgeſetzt. Die Arbeit 


dn deutſch, lateiniſch oder franzöſiſch abgefaßt fein. 


Sy letzte Termin für die Einſendung derſelben ift 


1. Dezember 1869. 


Nos, Eine Bande von 7 Jungen iſt zur Beſtrafung 
Sten worden, welche, mittelſt ſ. g. Käſcher, 
01 e, welche in der Nähe von Speicherluken aufge⸗ 
fanı lagen, zerſchnitten und den Jahalt aufge- 


den haben. 


woe Aus Trutenau im Danziger Werder wird ein 
5 Brand gemeldet, welcher die Wohn- und 
ein ſchafts gebäude des Hofbeſitzers Andres total 
eäſchert hat. 
let u un Domainen⸗Rentamtsdiener Joſ. Tritſch⸗ 
delahe Maetenburg iſt das Allgemeine Ehrenzeichen 
day, Kern hat fi ein Gewitter mit ſtarkem 
gend hlag über dem Städtchen Goldapp und Umge⸗ 
10 er laden und namentlich das Dorf Büttkuhme n 
after heimgeſucht, indem die Getreidefelder arg ver⸗ 
Vefeyg (tb und die Waſſermaſſen eine Ueberſandung 
u herbeigeführt haben. 


N in benz. Die Uebungen der hier vereinigten 
dabei d compagnien beſtanden bisher in Detailexercitien, 
5 1 x Bau von Pontonbrücken, von Floſſen und 
wiede gung einer fliegenden Brücke von den ver⸗ 
— wurd ndagnien nach einander im Einzelnen ge- 
ya ieh, Die Pontonbrücken, die geschlagen und 
en halben Te wurden, reichten nur bis in 


Gerichtszeitung. 
Schwurgerichts⸗Sitzung am 10. Juli., 


1) Am 13. März d. J. erſchien der Maurer Joh. 
Frdr. Lebau aus Krampitz auf dem hieſigen Königl. 
ländlichen Polizei-Amte und zeigte Folgendes an: „Er 
habe ſchon ſeit längerer Zeit mit ſeiner Frau und deren 
Kindern — feinen Stiefkindern — in Unfrieden gelebt, 
ſei auch von denſelben gemißhandelt worden. An dem 
Morgen dieſes Tages ſei er wieder von feiner Frau 
wegen Beſchaffung von Lebensmitteln jo arg zugeſetzt 
worden, daß er, da er ſowohl von ſeiner Frau, als deren 
Kindern ſtets nur als Junge behandelt und gemißhandelt 
worden und er dieſem Treiben kein Ziel habe ſetzen 
können, auch durch eine gerichtliche Klage keine Aende⸗ 
rung erreicht habe, in ſeiner Verzweiflung das Beil, 
welches er gerade zum Spalten von Holz in der Hand 
gehabt, in die Höhe gehoben und mit der Rückſeite des⸗ 
ſelben der Frau auf den Kopf geſchlagen habe. Er 
glaube, der Schlag müſſe tödtlich geweſen ſein. Schon 
auf dem Wege von Krampitz nach Danzig hatte Lebau 
die ihm bekannte Emilie Mlerau aus Hochzeit getroffen 
und derſelben erzählt, daß er ſein Weib todt geſchlagen 
habe, weil fie ihn geärgert und fein Stiefſohn ihn vor⸗ 
her gemißhandelt habe. Bei der gerichtlichen Sektion 
der Leiche wurde eine Schädelſpaltung und drei verſchie 
dene Kopfverletzungen conſtatirt und die Gerichtsärzte 
geben ihr Gutachten dahin ab, daß die verehelichte Lebau 
in Folge von Kopfverletzungen, die einen Schädelbruch 
herbeigeführt hatten, geſtorben iſt und ihr die 3 Verletzu ngen 
mit einem ſtumpfen ſchweren Werkzeuge durch 3 Schläge 
zugefügt worden ſind. Nach den angeſtellten Er. 
mittelungen muß angenommen werden, daß Lebau 
den tödtlichen Hieb ſeiner Ehefrau vorſätzlich und 
mit der vorher überlegten Abſicht, fie zu tödten, 
gethan hat. Lebau geſteht die That zu, er ſtellt aber 
die Ueberlegung und auch die Abſicht, ſeine Frau zu 
tödten, in Abrede. Ueber die Verantaſſung zur That 
läßt er ſich wie folgt aus: Die Ehe mit ſeiner Frau, 
welche er vor etwa 4 Jahren geheirathet, ſei, von Anfang 
an, keine glückliche geweſen, weit ſeine Frau höchſt ver- 
logen und zankfüchtig geweſen und ſich um ihn nicht 
gekümmert, ſondern es ſtets mit ihren Kindern aus erſter 
Ebe gehalten und dieſen den Verdienft habe zukommen 
laſſen. Er habe in Folge deſſen ſie auch manchmal, 
jedoch mit der Hand, in das Geſicht und auf den Mund 
geſchlagen. Sie hätten ſich auch ſcheiden laſſen wollen, 
den Bemühungen des Schiedsmannes ſei es indeß ge- 
lungen, fie zum weitern Zufammenteben zu bringen. Die 
Ehe ſei darauf aber noch ſchlechter geworden, die Stief- 
ſöhne ſeien zu ihm gezogen, hätten ihm aber kein Koſt 
geld gezahlt, ſtets die Partei der Mutter gegen ihn er⸗ 
griffen und ihn ſelbſt wiederholt gemißhandelt. Alle ſeine 
Bemühungen, die Stiefſöhne aus ſeiner Wohnung zu 
bekommen, ſeien erfolglos geblieben. Am 12. März habe 
er erfahren, daß er einen Prozeß, welchen der Schulze 
Eſau gegen ihn wegen 2 Tolr. rüdftändiger Miethe 
angeſtrengt, verloren habe und er zur Zahlung verurtheilt 
ſei. Er ſei nach Hauſe gegangen, habe ſich dort das 
bereits eingegangene Erkenntniß geholt und ſei dann 
in den Krug gegangen, um ſich Rath zu holen. Am 
andern Morgen, den 13. März, ſei er erwacht, als ſeine 
Frau bereits das Frühſtück bereitet hatte, und habe 
dann in feinem Bette Kaffee getrunken. Nachdem 
ſeine Stiefſöhne das Haus verlaſſen hatten, um 
auf Arbeit zu gehen, habe ſeine Frau, wie ſie 
es gewöhnlich zu thun pflegte, ſich wieder zu Bette 
gelegt; er ſei aber ausnahmsweiſe gleich darauf aufge 
ſtanden, weil er nach der Stadt habe gehen wollen. 
Seine Frau habe, während. fie im Bette lag, mit ihm 
angefangen zu zanken und ihm beſonders darüber Vor ⸗ 
würfe gemacht, daß ſie nur Wrucken und Rüben zum 
Lebensunterhalt hätten. Während ſeine Frau mit ihm 
gezankt, habe er mit einem Beile Kienipähne zum Ofen: 
beizen in der Stube geſpalten. Da habe er ihr, um ſie 
ruhig zu machen, einen Schlag mit der Hand geben 
wollen, habe aber dabei in dem Augenblicke völlig ver- 
geſſen, daß er das Beil in der Hand gehabt. Als er ihr 
den Schlag gegeben, habe ſie ſofort aufgeſchrien, den 
Kopf zurückgeworfen und zu röcheln angefangen. Jetzt 
ſei er zur Beſinnung gekommen, daß er ihr mit dem 
Beil eins gegeben. Es ſei ihm nun klar geworden, was 
er gethan, und habe er ſogleich ſich ſelbſt anzeigen wollen. 
Er habe darauf das Beil fortgeworfen, ſich die Stiefel 
angezogen, ſei fortgegangen und habe ſich angezeigt. 
Nach den ſtattgefundenen Ermittelungen iſt die That 
des Lebau indeß eine weſentlich andete. Allſeitig wird 
es beſtätigt, daß zwiſchen den beiden Lebau'ſchen Ehe 
leuten das ſchlechteſte Verhältniß exiſtirt hat. Er war 


dem Trunke entſchieden ergeben und arbeitsſcheu, 
wogegen ſeine Ehefrau als eine ordentliche, ru⸗ 
hige und arbeitſame Frau, die Alles für den 


Mann that, was ſie thun konnte, geſchildert wurde. 
Dennoch wurde ſie gar oft von ihm geſchlagen und ihr 
gedroht, fie umzubringen. Ueber das eingegangene Er. 
kenntniß war Frau Lebau ſehr in Sorge, fie wollte es 
ihrem Manne aus Furcht vor ſeinem Zorn nicht geben; 
als er aber Abends nach Hauſe kam, forderte er es ſelbſt, 
er wurde darüber ſehr zornig und äußerte am nächſten 
Tage, auf das Gericht gehen und das Erkenniniß dem 
Richter vor die Füße werfen zu wollen. Frau Lebau 
ließ ſich an jenem Abende mit ihrem Ehemanne in kei- 
nen Streit ein, blieb vielmehr diaußen in der Küche 
und wartete hier, bis ihre Söhne kämen, weil ſie vor 
ihrem Manne Angſt hatte, da er geäußert hatte, daß 
15 Teufel da ſeien, um ihn zu zerreißen. Eine ähnliche 
Redensart habe die verehel. Rohde, eine Einwohnerin 
im Lebau'ſchen Hauſe, gehört. Lebau ſagte: „es ſeien 
7 Teufel in ihm, die ſtießen ihn und ließen ihn nicht 
ruhen.“ An dieſem Abend hat zwiſchen den Lebau'ſchen 
Eheleuten kein Streit ftattgefunden, ebenſowenig am andern 
Morgen, als Lebau den Mord ausübte. Gegen 6 Uhr 
Morgens, nachdem die Stiefiöhne des Lebau zur Arbeit 
gegangen waren und nachdem ſich bereits Lebau und 


deſſen Ehefrau im Hausflur hatten ſehen laſſen, hörte 
die verehel. Buchholz, als fie dicht an der Lebau'ſchen 
Stube ſtand, welche letztere mit Brettern, die große 
Ritzen hatten, abgeſchlagen war und aus welcher daher 
von dem Hausflur her jedes Wort zu hören war, 
welches in der Lebau'ſchen Stube geſprochen wurde, 
ein Geräuſch, wie wenn Jemand mit einem Hammer auf 
ein leeres Tönnchen ſchlägt und gleich nach dem Schlagen 
ein langgezogenes Aufſchreien der Frau Lebau, dann aber 
gleich darauf dicht hinter einander zwei gleiche Schläge. 
Auf den Hilferuf der Buchholz eilten mehrere Frauen 
hinzu und wollten in die Stube; letztere war aber von 
innen verriegelt. Eine der Frauen ſchlug die Thüre 
mit einer Hacke auf. Als ſie in die Stube traten, war 
es in derſelben finſter, obwohl vorher Licht gebrannt 
hatte. Lebau ſtand neben der Thüre. Auf die Bitte 
der Frauen, ſeine Ehefrau doch nicht todt zu ſchlagen, 
äußerte Lebau: „Das babe ich ſchon verrichtet“, und 
drängte die Frauen zur Stube hinaus. Er felbft entfernte 
ſich ebenfalls. Als die Frauen ſodann wieder in die 
Stube gingen, fanden fie die Frau debau im Bette in 
ihrem Blute röchelnd liegen. Nach kurzer Zeit war fie 
todt. Dieſe Auslaſſungen ſtimmen mit dem Obduktions- 
befunde, wonach 3 Hiebe mit einem ſchweren Inſtrumente 
auf den Kopf der Lebau geführt ſein müſſen. Lebau's 
Angabe, er habe ſeiner Frau nur aus Verſehen einen 
Schlag gegeben, iſt daher unwahr; auch iſt begutachtet 
worden, daß die Schläge mit Kraft geführt worden find. 
Lebau iſt der vorſätzlichen Tödtung mit Ueberlegung, alſo 
des Mordes angeklagt worden. Die Geſchworenen be- 
jabten die Schuldfrage, erachteten aber als nicht erwieſen, 
daß Lebau mit Ueberlegung die That verübt hat. Der 
Gerichtshof erkannte: lebenslängliche Zuchthaus ſtrafe. 

2) Am 30. März d. J. wurde in einem Graben 
auf dem Lande des Hofbeſitzers Zimmermann zu 
Weßlinken die Leiche eines Kindes ohne alle Bekleidung 
aufgefunden. Dieſelbe wurde ſecirt und eine Schädel⸗ 
Zertrümmerung dabei conftatirt, welche nach dem Gut. 
achten der Aerzte durch Stöße gegen einen feften Körper 
hervorgebracht wäre und demnächſt den Tod  berbeige- 
führt hätte. Die Mutter dieſes ca. 6 Tage alten Kindes 
iſt die Dienſtmagd Eliſabeth Koßlowski aus Weß⸗ 
linken. Dieſelbe hatte am 28. Febr. d. J. im hieſigen 
Hebeammen + Inftitut' geboren und iſt 8 Tage darauf, 
nachdem ihr Kind getauft war, mit demſelben wieder 
aus dem Inftitut entlaſſen worden. Sie hatte ihr Kind 
zur Droſchkenkutſcherfrau Steffanowski hierſelbſt ge- 
gen einen Wochenlohn von 20 Sgr. in Pflege gebracht 
und iſt dann wieder nach Weßlinken zur verehelichten 
Arbeiter Zoll gegangen, bei welcher ſie ſich vor ihrer 
Entbindung eine kurze Zeit aufgehalten, und hat ſich dort 
beim Hofbefiger Bargel vermiethet. Zum 19. März 
ſollte fie dort anziehen. Am 18. März ging fie nach 
Danzig und holte ihr Kind von der Steffanowski ab, 
angeblich um es billiger auf dem Lande unterzubringen. 
Sie hatte davon aber weder der Zoll etwas geſagt, noch 
ſich nach einem fernern Unterkommen für ihr Kind um- 
geſehen. Auf der Chauſſee von Danzig nach Weßlinken 
hinter dem Slegeskranz habe nach dem Geſtändniſſe der 
Koßlowski das Kind bitterlich zu weinen angefangen. 
Sie habe geglaubt, daß es hungere, und da fie überhaupt 
nicht gewußt, was fie mit dem Kinde anfangen ſolle, 
fo ſei ihr der Gedanke gekommen, es zu tödten. 
Sie habe deshalb das Kind mit beiden Händen 
an die Hüften gefaßt und es mit dem Kopf gegen einen 
Prellſtein geſchlagen. Nach dem Schlage habe es zwar 
noch gelebt, ſei aber bald darauf in ihren Armen geſtorben, 
wonächſt ſie die Leiche in einen Graben geworfen habe. 
Sie behauptet dagegen, daß erſt, als das Kind zu weinen 
angefangen und fie geglaubt habe, es weine vor Hunger, 
die Verzweiflung fie erfaßt babe und ihr der Gedanke 
gekommen fei, es zu tödten, weil es für das Kind beſſer 
ſei, wenn es ſtürbe, als wenn es ſich weiter quäle. Sie 
leugnet hiernach, das Kind mit Ueberlegung getödtet zu 
haben. Für die Annahme der Ueberlegung liegt indeß 
Folgendes vor: Schon in der Zeit, als die Koßlowski 
ſich vor ihrer Entbindung bei der Zoll aufhielt, habe fie 
der Gedanke gequält, was aus ihrem Kinde werden 
würde und wie fie die hohen Verpflegungsgelder er 
ſchwingen ſolle und daß es für ſie beſſer wäre, wenn ihr 
Kind todt wäre. Als ſie vor dem Dienſtantritt bei 
Bargel nach Danzig ging und ihr Kind holte, hat ſie 
der Zoll nur mitgetheilt, daß ſie ihr Kind beſuchen wolle, 
aber weder damals noch fe vorher hat fie mit der Zoll 
darüber geſprochen, daß ſie ihr Kind auf dem Lande 
unterzubringen vorhabe. Der Steffanowski bat 
die Koßlowskt am 18. März vorgeredet, daß ſie 
ihr Kind auf dem Lande unterbringen werde 
und bereits eine Frau gefunden habe, welche es 
für 1 Thlr. monatlich in Pflege nehmen wolle. Vor 
der Uebergabe des Kindes an die Koßlowski ſtattete 
die Steffanowski daſſelbe mit Kleidern vollſtändig 
aus, und da es ſehr kalt war, bot ſie ihr ein Kiſſen an, 
um darin das Kind einzuwideln. Die Koßlowski lehnte 
dies freundliche Anerbieten ab, indem fie fälſch lich angab, 
auf Langgarten warte ein Wagen und eine Frau auf 
fie, letztere habe einen Mantel, worin das Kind einge- 
wickelt werden könne. Die Geſchwornen bejahten die 
Schuldfrage, verneinten aber die Ueberlegung. Der Ge. 
richtshof erkannte wegen Todtſchlags auf lebenslängliche 
Zuchthausſtrafe. N 

Mit den heutigen Verhandlungen iſt die 10tägige 
Schwurgerichtsperiode geſchloſſen worden. Es ſind 
im Ganzen 19 Anklage Sachen gegen 36 Perſonen 
und wegen 65 Verbrechen reſp. Vergehen abgeurtelt 
worden. 

—— 


König Theodor. 


Ein Brief des aus der abyſſiniſchen Gefangen ⸗ 
ſchaft befreiten Dr. Blanc theilt intereſſante Einzeln⸗ 
heiten mit über das häusliche Leben und die Ge⸗ 


wohnheiten des Königs Theodor. Theodor bevorzugte 
als ſeine perſönlichen Diener ſolche, welche früher 
Bei Europäern im Dienfte geftanden hatten. Den 
Haushalt beſorgten Frauen ausſchlleßlich; nur die 
königliche Leibwäſche wurde allwöchentlich einmal 
einem Obriſten anvertraut, der mit einer Truppen⸗ 
abtheilung nach dem nächſten Fluſſe auszog, um ſie 
u waſchen. Den Harem durfte bei Todesſtrafe 
Nlemand, nicht einmal der kleinſte Page, betreten; 
er wurde von Eunuchen bewacht, meiſtens gefangenen 
Gallas. Die Königin, d. h. die Favoritin des 
Tages, hatte ein Zelt oder Haus und mehrere dieſer 
Eunuchen zur Verfügung, welche letzteren die Nacht 
auf der Schwelle des Zeltes zubrachten und für 
die Tugendhaftigkeit der Königin verantwortlich waren. 
Die übrigen 5 4 Gegenſtände früherer, aber 
verſchwundener Zuneigung, ſchliefen zu 10 bis 20 
zuſammen in Einem Zelt und hatten einige wenige 
Sklavinnen zu ihrer Bedienung. Theodor felbft 
war mehr bigott als religibs. Im höchſten 
Grade abetgläubiſch, ſchleppte er auf allen feinen 
Expeditionen einen Schwarm von Aſtrologen mit ſich, 
die unbegrenzte Gewalt über ihn beſaßen. Die 
Prieſter verachtete er wegen ihrer Dummheit, und 
doch zog er nie aus, ohne ein Kirchenzelt, eine An⸗ 
zahl von Prieſtern, Defteras und Diakonen mit ſich 
zu führen. Des Nachts war fein Zelt ſtets von 
einem Piket bewaffneter Musketiere umgeben, die 
Piſtolen lagen unter ſeinem Kopfkiſſen, wohl geladen, 
und mehrere geladene Gewehre zu ſeiner Seite. Vor 
Gift verrieth er eine große Furcht, nahm daher kein 
Mahl ein, das nicht die Königin oder deren Stell⸗ 
vettreterin zubereitet hatte, und ſelbſt fie und mehrere 
der Umgebung mußten zuerſt davon koſten. Daſſelbe 
galt von ſeinem Trank; der Mundſchenk und mehrere 
aus der Umgebung mußten vor ihm aus dem Becher 
trinken. Nur einmal, bei einem Beſuche Raſſam's, 
machte er aus Höflichkeit eine Ausnahme von dieſer 
Vorſichtsmaßregel und verſchluckte eine beträchtliche 
Quantität Branntwein, die jener ihm dargeboten, in 
einem Zuge. Als Gatte war Theodor der Eifer⸗ 
ſucht ausgeſetzt; weder die Königin, noch irgend 
eine andete Dame ſeines Harems durfte mit dem 
Lager reifen; das weibliche Etabliſſement mar⸗ 
ſchicte bei Nacht unter ſtrenger Eunucheneskorte, 
und wehe dem, der, wenn er Einer von ihnen 
zufällig begegnete, dieſer nicht reſpektvoll den 
Rücken zuwandte. Ein auf Wache befindlicher Soldat 
ſchlich ſich einſt in der Nacht zum Zelte der Königin 
und erbat ſich von einer der Dienerinnen ein Glas Tej, 
welches er auch erhielt. Aber ein Eunuch, der dies 
bemerkt hatte, denunzirte ihn beim Könige, und dieſer, 
in guter Laune, verurtheilte den Miſſethäter, zwei Taſſen 
Tej zu trinken und darauf 50 Hiebe mit der Giraf 
(einer Nilpferdpeitſche) in Empfang zu nehmen. Theo» 
dor pflegte des Morgens früh aufzuſtehen, häufig 
ſchon um 2 Uhr. Er begnügte ſich meiſt mit einem 
Mahl im Tage; an Feſttagen gab er jedoch feinen Off» 
zieren, und zuweilen dem ganzen Heere, große Diners, 
bei welchen er den Vorſitz führte, und denen, die er 
beſonders auszuzeichnen gedachte, die Reſte ferner Mahl- 
zeit zuſchickte. Zu feinem Unglück hatte er ſich feit 
mehreren Jahren dem Trunke ergeben; bis gegen 3 
Uhr Nachmittags blieb er nüchtern, nach dem Mittags ⸗ 
ſchläſchen aber ttank er ſich ſteis einen Rauſch. Wäh⸗ 
rend der Lebenszeit feiner erſten Gemahlin und Jahre 
nachher hatte er ein ſehr exemplariſches Leben geführt, 
ſelbſt das Konkubinat verboten. Im Anfange des Jahres 
1860 fand er in einer Kirche ein hübſches junges Mädchen 
im Gebet verſunken. Als er in Etfahrung gebracht, daß 
fle die Tochter des von ihm gefangen gehaltenen früheren 
Fürſten von Tigre, Dejath Oubié, fei, bot er ihr, 
die in's Kloſter gehen wollte, die Freilaſſung ihres 
Vaters an, wenn fie ihn heirathen wollte. Das 
arme Mädchen, Woizers Tourniſch, kounte ihn 
nicht lieben, opferte aber ihr Glück der Freiheit des 
Vaters auf und willigte ein. Die Ehe war eine 
unglückliche. Sie war ſtolz und ließ es ſelbſt an 
den von ihm gewohnten Ehrenbezeugungen fehlen, 
daher fandte ihr Gemahl fle nebſt ihrem neugebornen 
Sohne Alamayou („Du haft die Welt geſehen“) 
nach Magdala, wo ſie bis zu deſſen Eroberung durch 
die Engländer blieb. An ihrer Stelle trat Woczero 
Tamagno, eine Witwe aus Gedjow, die von ihrem 
vorigen Manne fünf Kinder hatte. Theodor felbft 
hatte außer Alamayon etwa 6 bis 7 untheliche 
Kinder, der älteſte ein Burſche von 21 Jahren. 
Alamoyou, der in nächſter Zeit in England erwartet 
wird, war indeffen stets der Liebling feines Vaters. 
Jedesmal, wenn er Magdala paffitte, ſandte er nach 
ihm und noch zwei Tage vor ſeinem Tode brachte 
et einen ganzen Nachmittag mit ihm und ſeiner 
Mutter, der Königin, zu, welch letztere er ſeit Jahren 


5 1 d ten ve € 
nicht gefehen hatte. find zu haben bei Edwin Groening · 195 enten sbb Se in Abonn . 


Vermiſchtes. 


— Ein prachtvoller Säbel für den Kaiſerlichen 
Prinzen von Frankreich wird jetzt in Solingen ange 
fertigt. Eine Seite wird die Inſchrift tragen: Man 
wird von feinem Ruhme ſprechen. 

— Jn Peſth und vielen andern Orten Ungarns 
werden ſeit einigen Wochen Erpſtöße verſpürt, die 
fi) Tags zwei- bis dreimal wiederholen. 

— Auf der Frucht⸗ und Blumen-Ausftellung in 
Antwerpen erregt ein Körbchen mit Erdbeeren großes 
Auffehen. Es find nur 14 Stück darin und doch 
wiegen ſie (ohne Korb) ein volles Pfund. 

— Barnum und ſein Humbug ſind total geſchlagen 
und in die Rumpelkammer geworfen. In New-Morf 
wird jetzt ein Hahn gezeigt, dem der Kopf abge⸗ 
ſchnitten iſt, und der dennoch nicht nur lebt, ſondern 
auch frißt und ſäuft. Wer's nicht glaubt, der gehe 
nach New - Vork No. 515, Brodway gegenüber von 
Set. Nicolas; dort witd der lebendige Hahn ohne 
Kopf für den mäßigen Eintrittspreis von 26 Cents 
gezeigt. 

— [Bier bei den Bharannen.] Gelehrte 
Egyptologen haben feſtgeſtellt, daß die Studenten der 
hohen Schulen unter der Regierung der Pharaonen 
ſchon Bier oder wenigſtens ein Getränk getrunken 
haben, welches aus Gerſte bereitet und Hag genannt 
wurde. Es exiſtirt eine Papyrusſchrift, in welcher 
ein Vater ſeinem Sohn Vorwürfe macht, daß er den 
ganzen Tag in den Schänken liege, um das verfluchte 


Hag zu trinken. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


8 2 1 
5 5 ehen | m deen Wind und Wetter. 
als Par. Linien. n. Reaumur, 
10 6| 338,85 + 19,5 NNO. flau, dell u. I. bew. 
11680 838,72 + 16,4 Nord mäßig, wolkig. 
12 338,28 + 16,2] do. do. bell u. bew. 
Markt- Zericht. 


Danzig, den 11. Juli 1868, 

An unſerm heutigen Markte war in Folge der fort- 
dauernd ſehr flauen auswärtigen Nachrichten wieder 
eine ganz muthloſe Stimmung eingetreten und nur 
allmälig konnten 70 Laſt Weizen zu billigern Preiſen 
untergebracht werden. — Hellbunter 130/31. bedang 
f, 665; hübſchbunter 127. 127 / 2886. £ 655. 650; 
gewöhnlicher 120/21. 12063. 590. 580; rotber 1252. 
, 580; blaufpigiger 12844 560 pr. 5100 €. 

Roggen ohne Kaufluſt und nichts darin um⸗ 
gegangen. 

Von Rübſen waten heute ſehr große Zufuhren 
eingetroffen und da die Berichte vom Auslande über 
dieſen Artikel eher matter lauten, mußten für umgeſetzte 
75 Laſt 2.10 bis 2.15 pr. Laſt niedrigere Preife gegen 
geſtern aeceptirt werden. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 

Landwirth Bertelsmann a. Adl.⸗Sellin. Die Kaufl. 
Eickmever a Altwaſſer, Hirſch u. Tähl a. Berlin, Rügge 
berg a. Gevelsberg u. Prell a. Leipzig. 

Hotel de Thorn. 

Die Gutebeſ. H. Volprecht n. Gattir a. Korſtein, 
Th. Volprecht a. Grabitzten u. Nieß a. Werder. Die 
Rittergutsbeſ. Nies a. Tuchel u. Schmidts a. Herren ⸗ 
grebin. Die Kaufl. Blechſchmidt n. Gattin a. Königs- 
berg, Gehrmann a. Oldenburg, Verdorben a. Neuſtrelitz 
u. Hildebrandt a. Berlin. Viehhändler Kämpf a. Olden⸗ 
burg. Kreis. Secretair Rintz a. Elbing. Rentier v. Kowa⸗ 
lewsli a. Warſchau. 

Hotel de Berlin. 

Die Kaufleute Herzog n. Gattin a. Pr. Stargardt, 
Soldin, Nathan, Würtzburg, Roſenfeld u. Heisler a. 
Berlin, Mittelſtenſcheidt a. Barmen u. Reibeſtein a. 
Nauenbutg a. Saale. 

Hotel du Word, 

Die Rittergutdbel. v. Below Runor, v. Gußmerer, 
v. Bandemer u. v. Braunſchweig a. Stolp, Pavenſtedt 
a, Weitzdorf, Heine a. Felgenau und Boy aus Katzke. 

uftizrath Droſte n. Familie a. Pr.⸗Stargardt. Rentier 
blert n. Gain a. Stolp. Die Kauft. Lovens und 
Cronheim a. Berlin. 
Wwalter's Hotel. 

Lieut. Baron v. Vietinghoff a. Berlin. Die Rit⸗ 
tergutsbeſ. Frankenſtein a. Wieſe, Buſch a. Gr.⸗Maſſow 
u. Frankenſtein a. Niederhoff. Oekonom Bendemann 
a. Jacobsdorf. Die Kaufl. Knoth a. Wien, Wollen⸗ 
weber a. Cöln u. Hirſchfeld a. Berlin. 


— 


Die Herberge zur Heimath, 
Danzig, Gr. Mühlengaſſe 7, 
bietet allen Wanderern ein reinliches Lager, gut 
Koſt, ſowie den Arbeit Suchenden nach Kräften 
1 Ratb und Hülfe. 


Mieths⸗Contracte 


Sonntag, den 12. uli, Nachmittags 6 Uhr, 
findet in der St. Katharinen⸗Kirche d 


Jahresfeſt | 
des evangeliſchen Jünglingsvereins fat: | 


Predigt: Prediger Collin. g 
Bericht: Prediger Steinwender. | 


Bietorin- Cheoter. 
Sonntag, den 12. Jul. Große Vorſtellung ME 
Italieniſche Nacht. Zum eriten Male. 
„Ein ganzer Kerl.“ Große Poſſe mit San | 
und Tanz in 3 Akten von Salingre. ui 
von Bial. Zum Schluß: Illumination un 
bengaliſche Beleuchtung des Gartens. 
Montag, den 13. Zul. Zum 


6 re zweiten G ö 
u ganzer Kerl.“ Große Poſſe mit Ge 

und Ar 1 3 Akten von Salingrs. Muſſk 
von Bial. | 


rn 


Selonke’s Etablissement. 
Sonntag, den 12. Juli: 


Großes Prillant-Fenerwerk 
vom Pyrotechniker Hrn. J. C. Behrend. 
Auftreten ſämmtlicher engagirten Künſtler und 
Concert der v. Weber'ſchen Kapelle. 


Anfang 4½ Uhr. Entrée 5 Sar. Rummerirt 
Sigpläge für Garten 7½ Sgr. Tagesbillets dre 
Stück 10 und 15 Sgr. Von 8 Übr ab 2½ S. 


Seebad Westerplatte. | 


j 


Sonntag, den 12. Juli: 


Erſtes großes 


Land- und Waſſer-Seuetwetb, 


arrangirt und abgebrannt dom N 
Königl. Oberfeuerwerker Kaminski und 8 
omnes 

vom Muſikcorps des 3. Oſtpr. Greuad.⸗Regts. No. 
Anfang des Concertes 4 Uhr, des Feuerwerks 9½ ub. 
Entrée 5 Sgr. Kinder 1 Sgr., drei Bille 
für 10 Sar. find bei den Herren Grentzenberg 1% 
Sebastiani, ſowie bei Herrn Poll (Jobaanig hoc) , 
haben. Dutzend⸗Billets haben keine Gallo 
Der freie Einteitt iſt für beute vollſtändig au 


gehoben. 
F. H. Müller- 


Buchbinderei und Papierhandlund 
Portechaiſengaſſe 3, 


empfiehlt ale Sorten Schrelbebefte wie ſäͤmmtlichen Se 
bedarf mit Rabatt. Feder kaſten ſchon von 9 fen 
u. ſ. w.; ferner fein Lager von Geſangbüchern Typ 
den einfachſten bis zu den eleganteſten Ein 
bänden in Sammet :c., Tauf: und Hochzeſts , 
ladungen, Pathenbriefen, Bouquethaltern von 6 Pr 

Gratulationskarten und feine Briefbo 
mit Verzierungen oder Name, Poſt- und Schreibepay 10 
Siegellack, Tinten, Gouvertt, Muppen, Papsterien 66 | 
Stammbüher, Albums, Tuſchkaſten und Reißzen g 
Auch empfehle ich meine Buchbinderei, Cartonnage— ze 
Lederwagrenfabrik zur Anfertigung von allen Sole, 
Contobüchern (davon auch Luer), einfache ung gi 
gante Einbände, Garnituren von Stickereien, j 
Reparaturen. 


eue n 
== Täglich friſch geräucherte 
Speck⸗Flundern, | 
fetten Räucherlachs und Spickal 
verſendet billigſt unter Nachnahme 
Brunzen's Seeſiſch⸗ Handlung 


Ter Fiſchmarkt 38. EM 7) 
Schloſſer und Tiſchler melden 
Sandgrube bei H. Garbe & 0 


Ein Grundſtück mit n gel 


3 
1 


BR Häuden, 3 Culmiſche Hufen, put 

von Danzig, an der Chauſſee ah 100 

Gegend, iſt wegen Krankheit mit ganzer Ern 9% 
ſehr gutem Inventarium bei 5000 % A 0 


ſogleich zu verkaufen. Der Reſt kann an 
gahre ſtehen bleiben. Adreſſen find unter J. F. 
in der Expedition d. Bl. einzureichen. 


Die Dentler 'ſche geipsitiotheh 


3. Damm Nr. 18, € 
rſehen, 
e 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Dauz'y. 
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